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DIEflS CHWEIZ Ihà
PIETEE nui

WELTy

Von Oscar A. H. Schmitz

Zwar kenne ich die Schweiz seit

dem Jahre 1891, aber als
Problem erlebt habe ich sie erst bei meinen

alljährlichen Aufenthalten seit 1925.

Betrachten wir das äussere Bild, das sich
dem verweilenden, individuell beobachtenden

Fremden zeigt, so sehen wir sehr

viel Licht mit einigen nicht gleich
sichtbaren, aber tiefen Schatten. Ich will aber,
wie die Redaktion wünscht, zunächst ganz
persönlich plaudern, dann kritisch werden
und schliesslich eine zusammenfassende

Sinndeutung versuchen. Nach dem Krieg,
der die alten seelischen Grundlagen meiner

deutschen Heimat — ich bin
Mainfranke —- endgültig zerstört hat, war
mein erster Eindruck in dem Voralpenland

: Das ist ja Südwestdeutschland, wie
es in meiner Kindheit war, d. h. vor
jenem Verwandlungsprozess, den man
allgemein « Verpreussung » nennt. Da ist
Wohlstand ohne protziges Geltungsbedürfnis,

da sitzt man noch abends in
seinem Garten oder auf kleinem Altan und

freut sich dessen, was einem Gott
geschenkt hat. Jeder fühlt sich recht an
seinem Platz. Der Bürger ist noch ein

Bürger, kein Grosstuer, seine Hausfrau
ist noch Frau, kein Snob, der Dienende
kennt noch die Würde seines Dienstes,

und wenn auch seine soziale

Sicherung sehr rückständig ist,
er wird menschlich noch «

ästimiert », was sich gerade in
einem Brauch zeigt, den der verhetzte
Dienende in den angrenzenden Ländern
als Erniedrigung empfindet : Hausangestellte

werden oft noch geduzt. So sind
sie in die Familie einbezogen. Was dagegen

bei uns die gesellschaftlich
emporgestiegene « Hausgehilfin » sozial gewonnen

hat, das hat sie an Persönlich-
Menschlichem verloren.

Natürlich bin ich als Ausländer vielfach

auf das Hotelleben angewiesen. Die

grosse Schweizer « Hôtellerie » hat ja
Weltruf, und auch ich habe über sie

nicht zu klagen, aber ich gehe ihr
persönlich in weitem Bogen aus dem Weg,
bin vielmehr ein Freund der bescheideneren

echt Schweizer Landgasthöfe, weil
sie vielleicht die einzigen in Europa sind,
wo die Beherbergungsfrage noch sinnvoll

gelöst wird. Das Gasthaus soll den
Reisenden so unterbringen und verpflegen,

dass er seine häuslichen
Bequemlichkeiten nicht allzusehr vermisst. Eine

völlige Fehlentwicklung, deren Unhalt-
barkeit sich in nächster Zeit immer mehr
durch finanzielle Zusammenbrüche
erweisen wird, ist das Hotel als
Selbstzweck, als « idealer » Aufenthalt, wo
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Von Oscar 1^. L. 8eìi in it^
var benne leb die Lebvei^ seit
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traebten vir das äussere Bild, das sieb
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nein Harten oder auk bleinem Mtan und

kreut sieb dessen, vas einem Dott ge-
sebenbt bat. dedor küblt sieb reebt an
seinem Blat?. Der Bürger ist noeb ein

Bürger, kein (Zrosstuer, seine Bauskrau
ist noeb Brau, Dein Lnob, der Dienende
bennt noeb die ^Vürds seines Dienstes,

und venn aueb seine sociale

Lieberung sebr rüebständig ist,
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miert», vas sieb gerade in ei-

nem Braueb ^eigt, den der verbàto
Dienende in den angrenzenden Bändern
als Drniedrigung empkindet: Bausange-
stellte vsrden okt noeb geduzt. Lo sind
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gen bei uns die gesellsekaktlieb empor-
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Batürlieb bin ieb als Ausländer viel-
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grosso Lebvàer « Botellsrie » bat ja
>Veltruk, und aueb ieb babe über sie

niekt ?u blagen, aber ieb gebe ibr per-
sönlieb in veitem Bogen aus dem ^Veg,
bin vislmsbr ein Brsund der besebeids-

nersn sekt Lekvei^er Dandgastböke, veil
sie violleiebt die einzigen in Duropa sind,

vo die Bebsrbergungskrage noeb sinn-
voll gelöst vird. Das Dastkaus soll den
Reisenden so unterbringen und verpkle-

gen, dass er seine däuslieben Bequem-
liebbsiton niebt alDussbr vermisst. Dino

völlige Beklentvieklung, deren Bnbalt-
barbeit sieb in näebster ^eit immer mebr
dureb kinan^iello ^usammonbrüeko er-
voisen vird, ist das Botel als gelbst-

?veeb, als « idealer » àkentkalt, vo

35



Leute, die zu Haus bürgerlich leben,

einige Zeit die grossen Herrn spielen
können, zweimal im Tag mehrere Gänge

essen, ein Heer von Dienern zur Verfügung

haben, und sich dafür eine Tyrannei

der Tageseinteilung, der Kleidung,
der vorgeschriebenen Vergnügungen
gefallen lassen, die jedem individuell
lebenden Menschen unerträglich sein muss.

Gegen eine bestimmte Pensionssumme

wird man dort gelebt. Diese Schulen des

modernen, innerlich ebenso erbärmlichen,
wie äusserlich glänzenden Massenmenschentums,

gibt es ja in der Schweiz die

Fülle, aber es spricht ausserordentlich
für die Schweizer, dass sie selbst, als

Gäste, dort die Minderheit bilden. Der
echte Schweizer geht wo anders hin. An
den teuersten Orten gibt es neben den

Luxushotels, die man den Salonwagen
vergleichen kann, Hotels, die der I., II.
und III. Klasse der Eisenbahn entsprechen,

und, wenn man sie auch, etwa
verglichen mit Oesterreich, nicht gerade billig

nennen kann, so sind sie fast immer

preiswert. Ich kann mich kaum eines

Falles in der Schweiz erinnern, wo an
mir das verübt worden wäre, was man in
Oesterreich « würzen », in Deutschland
« neppen » nennt, und was heute in beiden

Ländern alltäglicher Brauch ist.
Kurzum : In der Schweiz bekommt man
nicht nur überall etwas für sein Geld,
sondern, was noch wichtiger ist, man wird,
sobald man die internationale Sphäre

verlässt, nicht gezwungen, für Sachen

Geld auszugeben, die man gar nicht
haben will. Das ist nun nicht bloss eine

Annehmlichkeit für die Fremden, sondern

sehr aufschlussreich für den Schweizer

Charakter. Ich sagte schon, dass die

Schweizer in den Luxusherbergen die

Minderheit bilden. In jenen genannten
Landgasthöfen bekommt man nun ein

bewohnbares Zimmer, weder elegant,
noch nichtswürdig, wie anderwärts fast
überall dort, wo es nicht sehr teuer ist,
man isst in Vertrauen erweckender
Zubereitung was einem schmeckt, und vor
allem zu der Stunde, die einem passt,
und an dem Ort, der einem gefällt, etwa
im Garten oder auf einer Veranda, kurz
überall da, wo in den grossen Hotels
nicht bedient wird. « Wegen des grossen
Betriebes nicht bedient werden kann »,

wird der Fachmann ergänzen. Meinetwegen,

jedenfalls ist es so, dass man dort
an hellen Sommerabenden in dumpfen
Speisesälen anderthalb Stunden bei Tisch
sitzen muss und dann nicht weiss, was

man mit dem Abend anfangen soll, während

man gern im Anschluss an einen

Nachmittagsausflug irgendwo im Wald
oder am See gespeist hätte und noch

etwas sitzengeblieben wäre.

Dieser Individualismus des Reisens

wird heute in allen Ländern durch die

« Hotelkultur » (recte Barbarei) immer

unmöglicher. In der Schweiz aber hält es

sich neben der Hotelzone, und das lässt
sich nur durch die Eigenart des Schweizers

erklären, der für sich selbst ein
individuelleres Leben beansprucht, als er

es den Fremden nach deren Geschmack

bietet. Geht man nun noch einen Schritt
weiter abseits von der Fremdenstrasse

und quartiert sich in einem Bauernhaus

ein, dann sieht man ein Stückchen vom
wirklichen Schweizer. Man kann diesen

Schritt ungescheut wagen, denn in der
Schweiz sind Reinlichkeit und der Sinn

für ein ruhiges Behagen so sehr in alle
Schichten eingedrungen, und desgleichen
die Auffassung, dass Bezahlung nicht
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Balles in der Lobvei? erinnern, vo an
mir das verübt vorden väre, vas man in
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àlindsrbeit bilden. In jenen Asnanntsn
bandAastköken bekommt man nun ein

bevobnbarss dimmer, voder elegant,
noob niobtsvürdiA, vis andervärts kast

überall dort, vo es niobt sebr teuer ist,
man isst in Vertrauen erveokender ?u-

bsreitunA vas einem sobmookt, und vor
allem ?u der Ltunds, die einem passt,
und an dem Ort, der einem Aokällt, etva
im Oarten oder auk einer Veranda, Kur?

überall da, vo in den grossen Hotels
niobt bedient vird. « ^VkASn des Arosssn
Betriebes niobt bedient verden kann»,
vird der Baobmann erwärmen. Nsinetvs-
Aön, jedenkalls ist es so, dass man dort
an kellen Lommerabonden in dumpken

Lpeisesälen andertbalb Ltunden bei lisok
sit?on muss und dann niobt vsiss, vas
man mit dem Vbend ankanAsn soll, väb-
rend man xsrn im àsobluss an einen

klaobmittaAsauskluA IrAsndvo im 'Wald
oder am Lee Asspoist bätte und noob

etvas sit?enAsblisben värs.
Dieser Individualismus des keisons

vird beute in allen Bändern durob die

« Botklkultur » (roots Barbarei) immer

unmöAliobor. In der Lobvei? aber bält es

sieb neben der Dotel?ons, und das lässt
sieb nur durob die BiAönart des Lobvei-
?ers erklären, der kür siob selbst ein in-
dividuellerss Beben boanspruobt, als er

es den Brsmdon naob deren Oesobmaok

bietet. Oebt man nun noob einen Lokritt
voiter abseits von der Bremdonstrasse

und quartiert siob in einem Bauernkaus

ein, dann siebt man ein Ltüokeben vom
virkliobon Lobvei?er. Nan kann diesen

Lobritt unAssobout va^en, denn in der
Lobvoi? sind Reinliobkeit und der Linn
kür ein rubiASS Bekamen so sebr in alle
Lobiebten einAedrunASn, und dosAloiobsn
die VukkassunA, dass Le?akIunA niobt
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bloss einzustecken ist, sondern zu einer

Leistung verpflichtet, dass man nicht
leicht jene.Erfahrungen machen wird —
eine ständige Rubrik der Witzblätter —
die anderwärts dem Sommergast selten

erspart bleiben, wenn er vom Regen des

Hotels in die Traufe des Privatquartiers
kommt. Man wird zwar in der Schweiz
bei den ländlichen Vermietern nicht
gleich jene zuvorkommende Liebenswürdigkeit

der österreichischen Alpenbevölkerung

finden. Die Leute sind zurückhaltend,

etwas trocken, und suchen von sich
aus das Verhältnis zu dem Gast nicht
gleich ins Persönliche zu biegen. Es ist
ja von alters her der Brauch, dass

Fremde kommen, man weiss, was sie
verlangen und für ihr Geld erwarten dürfen,
und, falls sie selber das auch einiger-
massen wissen, dann ist alles in Ordnung.
Wenn sie nur nicht soviel « schnüren »

möchten

Gelingt es dem Gast aber, über die

Schwierigkeit des Dialektes hinaus mit
den Leuten zu reden, ihnen ein

unaufdringliches menschliches Interesse zu

zeigen — die meist sehr manierlichen
Kinder bieten oft eine Brücke —• dann

kann man von ihnen nur sagen: «Rächte

Lüt.» Diese unverfälschte Grundanständigkeit,

verbunden mit einem Lebensernst,

der ohne Zweifel weltanschauungs-
haft verwurzelt ist, wird im übrigen
Europa immer seltener. Man braucht bloss

auf den Unterschied zu merken, wenn
man in einem der katholischen Kantone

gegen Abend zur Zeit des Rosenkranzbetens

in eine kleine Kirche tritt. Dieses

Gebet (« Maria, gebenedeit seist Du unter

den Weibern») wird heute in Oesterreich

und Süddeutschland mit einer leicht
den Spott herausfordernden Eintönigkeit

unzählige Male heruntergeleiert. In der
Schweiz hatte ich mehrfach den

unbedingten Eindruck, dass die Menschen mit
ihrer ganzen Gedankenkraft dabei waren.
Sie sind noch ernst und kaum von jener
spielerischen Lebensauffassung berührt,
die heute bei uns auch auf das Land
dringt.

Alles das und vieles Aehnliche habe ich

im Lauf der Jahre erfahren und verstanden,

und seitdem geht es mir gut in der

Schweiz, aber wird man es glauben :

Anfangs habe ich unter diesem ausgezeichneten

Volk ein paarmal, ohne den geringsten

subjektiven Anlass gegeben zu
haben, einzig und allein durch mein objektives

Sosein derartigen Anstoss erregt,
dass ich angepöbelt worden bin, wie es

mir nirgends in der ganzen Welt je
passiert ist, und ich kenne ein gutes Stück

von ihr. Ich will aus dem halben
Dutzend meiner Erinnerungen nur eine

herausgreifen : Ich lebte seit Wochen in
einem der genannten vortrefflichen
Landgasthöfe und hatte die gewiss harmlose

Gewohnheit, wenn ich zum Essen kam,
eine bestimmte im Speisesaal aufliegende
Zeitung mit an den Tisch zu nehmen.

Manchmal war sie schon in anderer Hand,
dann bat ich die Saaltochter, sie im Auge
zu behalten, bis sie frei sei. Schliesslich
aber war sie nie mehr frei, denn sie ging
am Tisch des Lesers von Hand zu Hand,
wurde von seinen Freunden festgehalten,
kaum gelesen und dann bisweilen
verschleppt. Der Besitzer des Gasthofs sah

darin eine böse Absicht und gab den

Auftrag, dass die Zeitung künftig zu meiner

Korrespondenz gelegt würde, so dass

ich sie zuerst lesen konnte, was nie mehr
als 10 Minuten in Anspruch nahm. Von

jetzt an konnte ich nicht mehr an jenen)
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Velinxt es dem Vast aber, über die
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den Deuten ?u reden, ibnen ein unauk-
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kann man von ilmen nur saxon: «Hackte
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den Lpott borauskordorndon vintönixkoit

un^äblixo Nais borunterxoloiort. In der
Lcbwom batts icb mebrkacb den unbe-

dinxton vindruck, dass die klonscben mit
ibror xaimon Vedankonkrakt dabei waren.
Lis sind nock ernst und kaum von jener
spioleriscben vobonsaukkassunx berübrt,
die beute bei uns aucb auk das vand
drinxt.

^.llos das und vieles àbnlicbe babe icb

im vauk der dabro orkabron und verstan-

den, und seitdem xobt es mir xut in der

Lcbwei?, aber wird man es xlaubon: à-
kanxs babe icb unter diesem ausxssoick-
neton Volk ein paarmal, obne den xerinx-
sten subjektiven àlass xoxebon ^u ba-

den, oiimix und allein durcb mein objok-
tivss Losein dorartixon àstoss errext,
dass icb anxepöbslt worden bin, wie es

mir nirgends in der xaimon KVelt je
passiert ist, und icb kenne ein xutos Ltück
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2oitunx mit an don Discb 2U nobmon.

Klancbmal war sie sckon in anderer Hand,
dann bat icb die Laaltocbter, sie im ^uxe
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aber war sie nie mekr kroi, denn sie xinx
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kaum xolesen und dann bisweilen ver-
scbleppt. Der ZZesiàer dos Vastboks sab

darin eine böse Absiebt und xab den

àktrax, dass die ?eitunx künktix ?u mei-

ner Rorrsspondoim xeloxt würde, so dass

icb sie Zuerst lesen konnte, was nie mebr
als 19 Klienten in àsprucb nabm. Von
jot?t an konnte icb nickt mebr an jenem
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Tisch vorbeigehen, ohne dass auf mich
gemünzte hämische Bemerkungen fielen, ja
man glaubte, mich besonders tief zu treffen,

indem man immer wieder Titel meiner

Bücher in Verbindung mit Worten
wie Blödsinn nannte. Nun hat gewiss
jeder das Recht, ein veröffentlichtes Buch
für blödsinnig zu erklären, und ich will
hier nicht etwa zur Diskussion stellen,
ob die Leute sachlich nicht vielleicht
ganz recht hatten — ich kann das
gewiss am allerwenigsten beurteilen.
Erstaunlich war nur das Betragen der
gewiss nicht ganz Ungebildeten, aus deren

Gesprächen manchmal Namen wie Mae-

terlink, Romain Rolland, ja Nietzsche bis

zu mir drangen. Was aber war da nur
vorgegangen Eingesessene, auch Schweizer

Bekannte, denen ich davon sprach,
missbilligten dieses Verhalten aufs
höchste, lächelten aber dabei, als handle
es sich da um ganz Gebräuchliches. Die
Schweizer seien halt noch etwas
ungeschliffen.

Ich gehe nun gern auch kleinen Dingen

bisweilen auf den Grund, wenn ich
annehmen kann, dass dahinter etwas
Aufschlussreiches verborgen liegt. Später
habe ich daher Gelegenheiten

wahrgenommen, derartige Leute einfach zu stellen

und die Erklärung zu verlangen, was

sie an meinem Verhalten auszusetzen

fänden, ob ich ihnen vielleicht, ohne es

zu wissen, ein Unrecht getan hätte. Die
entstehende Verlegenheit war gross. Einmal

bekam ich von einem, der eine Grobheit

halblaut vor sich hingebrummt hatte
und den ich ausgesprochen freundlich
ersuchte, sie doch verständlich zu wiederholen,

ich sei ein Mensch, der mit sich

reden liesse, die Antwort, ich sei immer
so hochmütig an ihm vorbeigegangen, als

ob er gar nichts wäre. Es gelang mir
leicht, ihn zu versöhnen, aber nun hatte
ich die Erklärung. Der Mann war, wie jene

Tischgesellschaft, von vornherein
überzeugt, es könne gar nicht anders sein,
als dass ich ihn gering schätze, und darum

legte er in meine ganz absichtslose,
aber ihm ungewohnte Weise eine
unfreundliche Absicht. Das ist jenes von
Keyserling so richtig gesehene

Minderwertigkeitsgefühl, das überempfindlich
macht. Seinen Ausbrüchen ist jedoch,
kennt man es erst einmal, leicht
zuvorzukommen, wenn man als Fremder, der
man nun einmal ist, durch Wort, Blick
oder Gebärde merken lässt, dass der

Mensch, mit dem man in Berührung
kommt, auch persönlich für einen da ist.
Ich bin bei solchen Gelegenheiten
schliesslich zu der Einsicht gekommen,
dass unsere abgeschliffene, knappe Art,
die in Menschen, die Dienste leisten oder
Auskünfte geben, nichts als Funktionäre
erblickt und aus zeitsparender Sachlichkeit

grundsätzlich das Menschliche
übersieht, zwar ein abgekürztes, aber auch
menschlich verarmtes Verfahren ist. Vor
allem ist es psychologisch falsch, denn
der Mensch ist eben etwas anderes als

ein Funktionär und die Behandlung als

solcher muss Ressentiment erwecken.

Jener auffällige Mangel an Urbanität
findet sich nun allerdings in der ganzen,
von Bildung berührten, aber noch nicht
tief durchdrungenen Schweizer
Mittelschicht sehr häufig. Als allgemein
gebilligten Ton beobachtet man ihn oft in
Zeitungspolemiken, ja ich habe vor einiger

Zeit das « Eingesandt » eines Lesers
dieses Blattes gesehen, der einige sachlich

durchaus diskutierbare Einwände

gegen die Redaktion mit einem so unge-
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Dissd vorbeireden, odne dass auk mied xs-
mlln?te dämisede Remerkunren kielen, ja
man Ainubte, inied besonders tiek ?u trek-

ken, indem man immer vieder Ritel mei-

ner RUsder in Verbindunr mit Worten
vis Llödsinn nannte. Nun dnt rsviss je-
der das Reekt, sin verökkentliedtes lZusd
kür blvdsinnir ?u erklären, und isd vill
disr niekt etva ?ur Diskussion stsllsn,
ob dis Deuts sneklied nisdt vielisisdt
Ann? rsskt batten — isd dann das r^-
viss am allervenirsten beurteilen. Dr-
staunlisd var nur das Retrarsn der r^-
viss nisdt r^n? Dnrebildötsn, aus deren

Dsspräedsn manckmal Namen vis Nae-

terlind, Romain Rolland, ja Niet?sske bis
?u mir dranren. Was aber var da nur
vorreranrsn Dinresesssns, ausd Ledvsi-
?er Lekannts, denen isd davon spracd,
missbillirten dieses Verdalten auks

döekste, läskelten aber dabei, als dandle
es sied da um ran? Debräuedliedes. Die
Ledvei?er seien dalt noed etvas unAe-
seklikken.

Isd ràs nun Zarn ausd kleinen Din-

ren blsveilen auk den Drund, venn isd
annedmen kann, dass dadintsr etvas àk-
sedlussrvicdes verdorren liext. Lpätsr
dabe isd dader Delerendsitsn vadrro-
nommen, derartige Deuts einkaed ?u stel-

len und die Drklärunr ?u verlanren, vas
sie an meinem Verdalten aus?uset?en

känden, ob isd idnen vielleisdt, odne es

?u vissen, ein Dnreedt r^tan dütts. Die
entstedendö Verlerendeit var rross. Din-
mal bekam isd von einem, der eine (lrob-
deit dalblaut vor sied dlnrebrummt datte
und den isd ansgesprosken kreundlisk er-

susdte, sie dosd verstündlied ?u vieder-
dolen, isd sei ein lilensed, der mit sied

reden liesse, die ^ntvort, isd sei immer
so doedmütir an ikm vorbsireranren, als

ob er rar nisdts värs. Ds r^lanr mir
leisdt, idn ?u versödnen, aber nun datte
led die Drklärunr- Der Uann var, vis jene
Disedressllsskakt, von vornderein über-

?surt, es könne rar nisdt anders sein,
als dass isd idn rerinr sedät?e, und darum

lerts er in meine ran? absiedtslose,
aber idm unrevoknte Weise eine un-
krsundlieks Absiebt. Das ist jenes von
Rs^serlinr so riedtir r^^^us blinder-

vertirksitsrekükl, das überempkindlisd
masdt. Leinen àsbrûeden ist jedoed,
kennt man es erst einmal, leisdt ?uvor-
?nkommen, venn man als Dremder, der
man nun einmal ist, durob Wort, Rlisk
oder Debärds merken lässt, dass der

Nsnsed, mit dem man in Rerükrunr
kommt, ausd persönliek kür einen da ist.
led bin bei soleken (ZeleAendeiten
sedlissslisd ?u der Dinsiedt r^kommeu,
dass unsere abressklikkene, Knappe ^rt,
die in Uenssken, die Dienste leisten oder
àskûnkte r^dsn, nisdts als Dunktionäre
erbliekt und aus ?eitsparender Lacdlied-
keit rrundsät?lied das ànsedlicde über

siebt, ?var ein abrskllr?tes, aber ausd
menseklied verarmtes Verkakren ist. Vor
allem ist es pszmkoloriscd kalsek, denn
der Nenssd ist eben etvas anderes als

ein Dunktionär und die Ledandlunr als

soleksr muss Ressentiment ervesken.
dsnsr aukkälllre Uangsl an Urbanität

kindst sisk nun allerdlnAS in der ran?en,
von Rildunr berükrten, aber noed nisdt
tiek dursddrunrenen Lsdvei?er Nittel-
sekiedt sekr käukir- ^Is allremein Ze-

billirten l'on beobasdtet man idn okt in
Aeitungspolemiken, ja led dabe vor eini-

rer ^eit das «Dinresandt» eines Desers

dieses Rlattes r^seden, der einire sack-

lieb durckaus diskutierbare Dinvände

rsAsn die Redaktion mit einem so unZs-
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waschenen Maul machte, dass man dem

wackeren Demokraten die Antwort
gewünscht hätte : « Freilich kein Fürstenknecht,

aber ein Hausknecht.»

Ich will hier nun nicht etwa Deutsche

und Oesterreicher als rühmende Beispiele
anführen. Auch wir besitzen nicht die

Urbanität der Westvölker, darum hat

man uns im Krieg « boches » genannt,
indessen den «boche » in Reinkultur findet

man gerade in der deutschen Schweiz

nicht selten, und dass ihn die Welt
erträgt, kommt nur daher, weil er keine

Grossmachtpolitik treibt. In der gebildeten

Schicht Deutschlands, die sich nicht
durchaus mit der herrschenden deckt,
wird übrigens mangelnde Urbanität heute
als Fehler empfunden, ausserdem ist
man klug genug, um zu wissen, dass der
sich aus Gekränktheit grob Zeigende
dem Beleidiger ja nur die Genugtuung
verschafft, dass sein Hieb gesessen hat.

Diese mangelnde Urbanität hat nun
ihre geschichtlichen Gründe, ja sie ist
die Kehrseite von Ereignissen, die auch

ihre günstige Wirkung gehabt, ja den

Charakter des Schweizers recht eigentlich

bestimmt haben. C. G. Jung sagt :

« Der in Jahrhunderten aufgebaute
schweizerische Nationalcharakter ist
keine Zufallsbildung, sondern eine sinnvolle

Reaktion auf die widerspruchsvollen,

auflösenden, und darum gefährlichen
Einflüsse der Umgebung.» Dadurch ist
die Schweiz freilich isoliert worden. An
der europäischen Geschichte hat sie seit
der Reformation nicht mehr aktiv
teilgenommen, sich vielmehr damit begnügt,
bei jeder neuen europäischen Konstellation

ihre Neutralität wieder und wieder

bestätigen zu lassen. So wurde sie zum
neutralen Ort in Europa. Sie erscheint

daher leicht in ihrer äusserlichen
Abgeschlossenheit als das « Zero » im Hasardspiel

der Nationen, und solche Freiheit
vom Risiko des Lebens wirkt nicht
immer günstig auf den Charakter, aber
dahinter steckt noch etwas anderes. Es ist
nicht weiter verwunderlich, dass die
Schweiz trotz dieser Isolierung auf ihre
Art an der Bereicherung des deutschen
Geisteslebens beigetragen hat, aber
auffällig ist doch, dass die Schweizer
Geister, die wir Deutsche zu den unseren
rechnen, ganz ersten Ranges sind, und
dass diese ihre Bedeutsamkeit eng mit
ihrem Schweizertum zusammenhängt. Ich
denke an Männer wie Burckhardt, Bachofen,

Gotthelf, Keller, C. F. Meyer, Böck-
lin. Die schweizerische Neutralität muss
also doch, ausser ihrem Nein gegen die
bedenklichen Einflüsse der umwohnenden
Nachbarn, noch einen positiven Lebensinhalt

haben, der schöpferisch werden
kann. Ohne Zweifel ist es viel wert, einer

grossen historischen Nation anzugehören.
Man erlebt dann schon auf der Schule
Geschichte als persönliche Angelegenheit
und kann als Knabe seine Träume höher

spannen, als der Sohn eines kleinen Landes.

Das gibt dem einzelnen, falls er sich
die nationalen Werte bewusst zu assimilieren

versteht, ein grösseres Format. Von
hier aus gesehen erscheint der
Durchschnittsschweizer allerdings eng. Die
wenigsten Menschen aber verkörpern
wirklich die Werte ihrer Nation, vertre-
t e n sie vielmehr nur mit lautem Geschrei,
und von hier aus gesehen erscheinen die
modernen Europäer dem besonnerenen
Schweizer leicht als hohle Phrasendrescher,

in denen der Moloch Nation alles
Menschliche aufgefressen hat, und zwar
besonders seit dem Weltkrieg und seinen
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vasekensn Raul maebts, dass mau dem

vaeksren Demokraten die àtvort gs-
vünscid batts : « Rreilicb kein Dürsten-

knsebt, aber sin Rauskneekt.»

leb vill bier nun niebt etva Deutsebe

und Destsrreieber als rükmsnde Beispiele
ankübrsn. àob vir besitzen niebt die

Urbanität der Wsstvölker, darum bat

mau uns im Rrieg « boekes » genannt,
indessen den «boobe » iu Reinkultur kin-

det man gerade in der deutseken LekvsR
niokt selten, und dass ibn die Welt
erträgt, kommt nur daber, veil er keine

Drossmaebtpolitik treibt. In der Aebilds-
ten Lebiebt Deutseblands, die sieb niekt
durebaus mit der berrsebenden deckt,
vird übrigens mangelnde Urbanität beute
als Gebier empfunden, ausserdem ist
man klug genug, um 2U vissen, dass der
sieb aus Dekränktbsit grob Zeigende
dem Beleidiger ja nur die Denugtuung
versebakkt, dass sein Rieb gesessen bat.

Diese mangelnde Urbanität bat nun
ikrs gssokiobtlieben Dründs, ja sie ist
die Rekrssits von Breignisssn, die aueb

ikrs günstige Wirkung gebabt, ja den

Dbaraktsr des Lebvei^ers reckt eigsnt-
lieb bestimmt babsn. D. R. dung sagt:
« Der in dabrbundertsn aufgebaute
sebvoi/.erisobo Rationalekarakter ist
keine ^ukallsbildung, sondern eine sinn-
volle Reaktion auk die viderspruebsvol-
len, auflösenden, und darum gekäkrlieben
Binklüsss der Rmgsbung.» Dadureb ist
die Lekvei? kreilieb isoliert vordem à
der europäiseken Resebiebts bat sie seit
der Reformation niebt msbr aktiv teil-
genommen, sieb vislmebr damit begnügt,
bei jeder neuen europäiseken Ronstella-
tion ibre Neutralität visdsr und vieder
bestätigen ?u lassen. Lo vurde sie ?um
neutralen Ort in Ruropa. Lie ersebeint

daber leiebt in ibrer äusserlicben ^.bge-
seblossenkelt als das « ^sro » im Rasard-
spiel der Rationen, und solebe Drelbeit
vom Risiko des Redens virkt niebt im-

msr günstig auk den Lbaraktsr, aber da-
binter steekt noeb etvas anderes. Rs ist
niebt veitsi vervunderliek, dass die
Lebvsi? trot2 dieser Isolierung auk ikrs
àt an der Lersiebsrung des deutsebsn
Rsisteslebens beigetragen bat, aber auk-

fällig ist doeb, dass die Lekvei?sr Dei-
ster, die vir Deutseks ^u den unseren
reebnsn, gan? ersten Ranges sind, und
dass diese ikrs Bedeutsamkeit en» mit
ikrem Lobvsi^srtum ?usammenbängt. leb
denke an Nänner vie Rurekbardt, Laeb-
oken, Rottbslk, Relier, D. D. Re^er, Look-
lin. Die sebvàsrisobs Reutralität muss
also doeb, ausser ibrem Rein gegen die
bödsnkliekön Rinklüsse der umvoknenden
Raebbarn, noeb einen positiven Redens-
inbalt kaben, der seböpkeriseb verden
kann. Dbns ^veikel ist es viel vert, einer

grossen kistoriseben Ration an^ugekürsn.
Nan erlebt dann sebon auk der Lekuls
Desebiebts als persönliobe Vngelsgenbsit
und kann als Rnabs seine träume köber

spannen, als der Lobn eines kleinen Ran-
des. Das gibt dem einzelnen, kalis er sieb
die nationalen Werte bevusst ?u assimi-
lieren verstekt, ein grösseres Dormat. Von
bier aus gegeben ersebeint der Dureb-
sebnittssebvei^sr allerdings eng. Die ve-
nigstsn Nenseben aber verkörpern
virklieb die Werte ibrer Ration, vs rtre-
tsn sie vielmskr nur mit lautem (Issebrei,
und von bier aus geseben erscbeinen die
modernen Ruropäer dem bssonnerenen

Lekvei/sr leiebt als bokls Rkrasendre-

sober, in denen der Noloek Ration alles
Nsnsebliebe aukgekrsssen bat, und ?var
besonders seit dem Weltkrieg und seinen
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Nachspielen, durch welche erst offenbar

wird, wohin der nationale Grössenwahn

führt. Da lobt sich denn der Schweizer
mit Recht seine engere Heimat. Das

wäre nun freilich noch nicht viel, wenn
diese Heimat im Herzen Europas nicht
eine Beziehung zum Inneren erlaubte, ja
erzwänge, die sich bei dem einfachen

Mann als Besinnlichkeit äussert, bei
einzelnen genialen Naturen aber zu echter
Weisheit führte. Diese ist es nämlich,
welche die Werke der oben genannten
Schweizer so ausserordentlich macht; sie

lässt gerade in der engen Schweiz
immer wieder einzelne, besonders universelle

Köpfe entstehen.

Schwierige Entscheidungen

Wenn er gesagt hat, er habe die Zähne geputzt; und
die Eltern die Zahnbürste befühlen und sie
pulvertrocken finden. Soll er fest bleiben oder vor der

üeberführung kapitulieren? "WiUfÄf#
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biaobspisleo, ciurob volobs orst okkoabar

vvirà, vobiu àor ns.tlorui.lo LirSssenvabu
kübrt. vs lobt siob clonn àor Lobvoi?or
mit Roebt soins ong-ors Loi ma t. Oss

värs nun kreiliob noeb niokt viol, vonn
àioss 2oimst im Hormon lsnropss niobt
oins Lo^iobun^ 2nm Innoron orlsnbto,
or^vZNAo, àio siob bsi àom oinksokon

Usnn aïs lZosinnlioblroit Zussort, boi oin-
i-olnon Asnislon àtnron sbor Tn ooktor
^Voisboit kiibrto. vioso ist os nsmliob,
volobo àio Morbo àor oben Aonsnntsn
Sokvoi^or so sussororàontliob msobt; sis
IZsst Aorsâo in àor onAsn Lobvoiü im-

mor vioàor oin?olno, bosonàors univsr-
soils Liöpko ontstobon.

8eìivvierÌAe liiitselieitjurlAeii

Asrm. SZ? Zossgb lis b
z or> àlzE cils 2àno iUiâ

cils Llbsiii âlo 2stinvà?s^skiàlsn onâ. sis vulvsi>-
br-oc-àn 51riâsii. Soli si- lssb ìzlsldsn ocisr vor> âsi-
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